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Vorwort


Es gibt Tage, an denen uns alles was wir sind, zu sein glauben oder zu sein glaubten, lächerlich unbedeutend vorkommt in den unendlichen Weiten des Universums. Unsere Erfahrungen haben uns gelehrt, wie man sich im schnelllebigen Alltag zurechtfindet, und doch gibt es Momente, da wirken all unsere Bemühungen, ein glückliches Leben zu führen und Erfüllung in dem zu finden, was wir tun, lächerlich. Wir richten unseren trüben Blick auf die Menschen, die in unseren Augen alles haben, was man vermeintlich zum Glück braucht, und entfernen uns immer weiter von uns selbst, während unser Selbstmitleid und die Überzeugung steigt, dass wir nichts an unserer Situation ändern können.


Ebenso gibt es aber auch Momente, da fühlen wir uns rundum wohl und sind dankbar für alles, was wir haben. Dann kommt es uns fast so vor, als wäre alle Last von uns genommen und wir voll und ganz Schöpfer unseres Schicksals. Jeden Sonnenstrahl, jede Blume und jedes Lächeln nehmen wir plötzlich wieder ungefiltert wahr, und ein Glücksgefühl breitet sich in uns aus, das uns wieder träumen lässt. Kraft und Zuversicht kehren zurück in unseren Körper, und unser Geist wartet voller Spannung auf das nächste Abenteuer.


Oft vermag aber erst das unmittelbare Annähern an einen Abgrund oder eine scheinbar unüberwindbare Hürde in unserem Leben, uns die Augen zu öffnen für das, was wirklich zählt. Und all die Möglichkeiten, die wir bis dahin aus Angst oder Stolz noch nicht einmal in Betracht gezogen haben, ziehen wir nun in Erwägung.


Die Schritte ins Unbekannte, Unsichere sind unglaublich schwer, und es bedarf einer großen Portion Mut, sie trotz aller Widrigkeiten zu wagen. Und selbst wenn die ersten Hürden genommen sind, gibt es keine Garantie dafür, dass das, was sich dahinter verbirgt, besser ist als unsere Ausgangsposition. Und dennoch möchte ich nicht zu den Menschen gehören, die sich aus Angst vor den beschränkten Meinungen und schnellen Vorurteilen anderer, oder aus Angst vor Enttäuschungen nicht mehr bewegen. Ich möchte glauben, dass das Sich-Einlassen auf neue Wege bereits ein Teil dessen ist, wofür es sich lohnt, zu leben und dass jedes Abenteuer uns mehr zu uns selbst führt und schlussendlich glücklicher macht.


Ich wünsche euch allen den Mut für ein paar kleine und größere Schritte ins Ungewisse, die wärmende Sonne im Gesicht, den Wind des Antriebs im Rücken und viel Spaß beim Lesen.


Eure Lena
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Montagmorgentrübsal


Was will ich? Nun ja, sicherlich gab es Fragen, die sich an einem kühlen Herbstmorgen gegen sieben Uhr dreißig morgens leichter beantworten ließen, und dennoch ließ mich genau diese nicht mehr los. Ich erhöhte mein Lauftempo und fühlte die kalte Morgenluft in meine Lungen strömen. Ob das mit meinem unaufhaltsam näher rückenden vierzigsten Geburtstag zu tun hatte? Plötzlich bemerkte ich eine alte Frau am Straßenrand, die mit einem Bund Rosen im Arm und einem zufriedenen Lächeln im Gesicht auf den langsam anrollenden Bus wartete. Das intensive Rot der Blüten verlieh dem Moment im grauen Trist dieses Montagmorgens einen Farbkleks, als käme er aus einer anderen Dimension, als wäre dies die Antwort auf alles Ungeklärte, auf alle Fragen, alle Zweifel. Diese Frau wusste sicher genau, was sie wollte und musste gewiss nicht pünktlich um 7 Uhr morgens zum Joggen die Wohnung verlassen, um eine dreiviertel Stunde später völlig abgekämpft zurückzukommen, nur um das Gefühl zu haben, wenigstens in dieser Zeit etwas nur für sich getan zu haben und dadurch eine Art Befriedigung zu verspüren. Ich bog frustriert in meine Straße ein, mobilisierte noch einmal alle Kräfte und sprintete bis zu dem großen eisernen Tor des Mehrfamilienhauses, in dem ich nun schon über drei Jahre mit Jim, meinem Lieblingsmenschen und Seelenverwandten, wohnte.


Ich schloss die Wohnungstür auf, streifte die nassen Turnschuhe ab und ließ auf dem Weg ins Bad meine Klamotten stückweise hinter mir fallen. Das war also mein Leben? Mit fast vierzig war das einzige, was ich vorzuweisen hatte, ein passabler Körper, dessen Vitalität und Spannkraft sich in letzter Zeit allerdings zunehmend auf dem absteigenden Ast befand und der sich morgens in der Nackenregion anfühlte, als wäre ein Schwerlasttransporter mehrfach drübergerollt? Erst kürzlich hatte ich darüber hinaus festgestellt, dass die Fältchen in meinem Gesicht, denen ich bisher versöhnlich gestimmt das Lachen als Entstehungsursache unterstellt hatte, eben gar nicht nur von fröhlicher Mimik herrührten. Es hatte sich nämlich eine nicht mehr glattzustreichende Falte in der Mitte meiner Stirn manifestiert, die mich täglich daran erinnerte, dass ich viel zu oft viel zu grimmig dreinschaute. Was will ich, hämmerte es in meinem Kopf. Das heiße Wasser prasselte mir ins Gesicht, und ich dehnte meinen schmerzenden Nacken. War es nicht die tragende Botschaft meiner Kindheit gewesen, dass ich alles erreichen konnte was ich wollte, ich müsste es nur wirklich wollen? Und nun stand ich hier und wusste nur eins: das was ich mal wollte und nun hatte, wollte ich so nicht mehr. Aber was ich stattdessen wollte, wusste ich nicht. Und wie ich rauskriegen sollte, was ich wollte, wusste ich erst recht nicht.


Gedankenversunken schüttelte ich den Kopf, während ich das Wasser abstellte und mein großes, flauschiges, rosa Handtuch um meinen Körper schlang, das ich als eines der wenigen Dinge von zuhause mitgenommen hatte, als ich vor Jahren meine Koffer fürs Studentenwohnheim gepackt hatte. Ich konnte mich genau daran erinnern, wie nervös ich gewesen war, als ich damals zum ersten Mal vor diesem riesigen Hochhaus am Rande des Univiertels stand. Links und rechts von mir standen meine Eltern, beide mit einem Klos im Hals und einer Träne im Augenwinkel. Ich hatte es kaum erwarten können, auf eigenen Beinen zu stehen, das Nest zu verlassen und in einer mehrere Stunden von Zuhause entfernten Stadt mein Glück zu finden. Es hatte allerdings keinen halben Tag gedauert, bis mein Heimweh so unerträglich groß wurde, dass ich mit dem Gedanken spielte, mir noch am selben Tag ein Zugticket nach Hause zu kaufen und nie mehr an diesen Ort zurückzukehren. Die rechte Wand des kahlen Eingangsbereichs des Studentenwohnheims war voller Briefkastenschlitze, von einer fast unerträglichen Anonymität zeugend, die ich bis dato nicht gekannt hatte und auch nicht kennenlernen wollte.


Als zweite von drei Schwestern, mit wunderbaren Eltern, in einem Haus bedingungsloser Liebe, Wärme und Anerkennung aufzuwachsen, wappnete einen so gar nicht für die große kalte einsame Welt da draußen, schoss es mir durch den Kopf. Im Gegenteil, manche Menschen waren zeit ihres Erwachsenenlebens auf der Suche nach eben diesem Zustand zutiefster Geborgenheit und fanden ihn nie wieder. Abrupt unterbrach ich meine mitleidigen Gedanken. Beschwerte ich mich ernsthaft darüber, dass ich eine perfekte Kindheit hatte, nur weil das Kontrastprogramm mir oft zu hart erschien? Das konnte unmöglich mein Ernst sein, und ich verwarf meine fragwürdige Theorie entschlossen. Energisch befreite ich den Badspiegel vom Wasserdampf und betrachtete nachdenklich mein Spiegelbild. Einfach nochmal Kind sein, dachte ich - ohne Sorgen, Existenzängste und Verantwortung. Spontan huschte ein Lächeln über mein Gesicht.




[image: ]


Bindegewebsschwache Routine


Ich nippte an meinem Cappuccino als Jan das Café betrat. Jan war ein Jahr älter als ich, bekennend schwul und mein allerbester Freund. Wir kannten uns seit dem Abitur und hatten während des gemeinsamen Studiums so manche Vorlesung mit selbsterfundenen Kreuzworträtseln und der ausgiebigen Erörterung von Jans und meinem, meist nicht vorhandenen, Liebesleben verbracht. „Hey Nelchen", winkte er mir fröhlich zu. Im Vorbeigehen an der Bar orderte er seinen Chai Latte, ließ sich neben mir auf den Stuhl fallen und sagte: „Ich hab leider nicht allzu viel Zeit. Paul erwartet mich pünktlich zum Essen. Er kocht, ach Herrje, das kann was werden.“ Er lachte: „Wie war dein Tag? Bist du schon nervös wegen deinem runden Geburtstag?" Dabei unterstrich er grinsend das Wort rund mit angedeuteten Gänsefüßchen. Natürlich wusste Jan, dass ich diese Art der Unterstreichung des Offensichtlichen verachtete, und er musste spontan lachen, als er meinen gespielt grimmigen Gesichtsausdruck zur Kenntnis nahm, während ich konterte: „Ich will nichts davon hören! Nicht genug damit, dass ich in ein paar Wochen offiziell alt bin, es wird wie ich dich kenne auch jeder erfahren!" Ich runzelte die Stirn und schaute in Jans klare Augen, als er energisch antwortete: „So ein Blödsinn, du und alt. Ich kenne niemanden der für sein Alter so gut aussieht wie du." Schmollend entgegnete ich: „Na super, für mein Alter; da bin ich dir aber dankbar. Nein im Ernst, das ist echt gar nicht witzig. Ihr Typen werdet mit zunehmendem Alter immer interessanter, und selbst graue Haare an den Schläfen oder im Bart findet unsereins ernsthaft sexy. Aber was kommt denn bitte bei uns Frauen noch, außer nachlassendem Bindegewebe, Falten und Fettpölsterchen, die früher im Nu wieder weggehungert waren und jetzt bis zum Ende unseres Lebens an uns hängenbleiben? Ich bin dermaßen deprimiert!" Jan rührte angestrengt in seinem Tee. „Jetzt mal Klartext, Nele, ich kenn dich zu lange, um dir diesen Quatsch abzunehmen. Da steckt doch was anderes hinter deiner kleinen Depression, oder?“ Wie immer hatte mich Jan durchschaut und war dem Kern meiner selbstmitleidigen Ansprache auf die Schliche gekommen. Ich zögerte einen Moment lang, bevor ich zugab: „Ach keine Ahnung, irgendwie bin ich einfach unzufrieden. Mit mir, meinem Job, meinem Leben." Ich atmete tief ein, versuchte, ein wenig Ordnung in meine Gedanken zu bringen und fuhr schließlich fort: „Weißt du, eigentlich müsste ich total happy sein: tolle Familie, toller Freund, tolle Wohnung, weniger guter Job, aber immerhin aus-reichendes Einkommen. Die Sache ist, ich glaube, dass ich noch nicht an dem Punkt bin, dass ich sagen kann, dass es das jetzt ist. Verstehst du, was ich meine?" Jan grinste: „Klar verstehe ich das. Das nennt man Midlifecrisis und kommt bei Frauen im besten Alter vor!" Ich musste spontan lachen: „Du Arsch!" Ich boxte Jan freundschaftlich in die Seite und setzte erneut an: „Denkst du nicht, dass es jede Menge andere vierzigjährige Frauen gibt, die absolut zufrieden mit sich und ihrem Leben sind? Und damit meine ich nicht die Leute, die sich eh um nichts einen Kopf machen. Ich frage mich das oft: Was will ich eigentlich mit dem Rest meines Lebens anfangen?" Jan merkte, dass es mir ernst war und holte vorsichtig aus: „Naja, wir sind in einem Alter, wo wir uns eine finanzielle Unabhängigkeit aufgebaut haben, ernsthafte und möglichst dauerhafte Beziehungen führen, Karriere gemacht oder den Gedanken daran - meist zugunsten einer eigenen Familie - verworfen haben. Für die meisten Menschen stellt sich die Frage nach einem alternativen Leben nicht, weil das, was sie sich aufgebaut haben, ihnen entweder gar nicht die Zeit lässt, darüber nachzudenken, oder aber, sie ihr Glück in dem Leben gefunden haben, das sie führen."
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